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Satzmodelle: Die Oktavregel („regola d’ottava“) 

In den italienischen Konservatorien war die theoretische Ausbildung ganz auf die Praxis des Tastenspiels 

ausgerichtet. Eine Übung, die in allen Lehrbüchern auftaucht und zentraler Inhalt des Unterrichtes war, ist die 

Oktavregel. Im Prinzip geht es nur darum zu lernen, welche typischen Akkordverbindungen und 

Stimmführungen bei stufenweise steigenden oder fallenden Bässen gespielt werden. Diese Übung, Teil des 

sogenannten Partimento-Spiels, durchzieht Theorien vom 17. Jahrhundert bis ins 19. Jahrhundert (und 

teilweise darüber hinaus). Selbst Robert Schumann hat nach ihr noch Generalbass geübt und so findet sich die 

Idee harmonisierter Skalen in zahlreichen Werken verschiedener Epochen. 

Die einfachsten Harmonisierungen der auf- und absteigenden Skala wären folgende: 

Wir sehen: Es überwiegen 

Sextakkorde, nur auf der 1. und 5. 

Stufe werden Grundstellungen 

gespielt. Um das Modell zu 

gliedern, kann man auf der 5. 

Stufe eine Zäsur machen und den 

kadenzierenden Quartsextakkord 

vor der Grundstellung einfügen. 

Abwärts kann die Verlängerung 

der 5. Stufe entfallen, da über der 

4. Stufe ohnehin bevorzugt der 

Sekundakkord gespielt wird, also 

der Dominantakkord mit Septime 

im Bass. 

 

Der fleißige Konservatoriumsschüler hat also schon mit dieser grundlegenden Übung gleich Verschiedenenes 

gelernt: Auf welchen Stufen kadenzierende Akkorde, auf welchen sequenzierende Akkorde gespielt werden. 

Damit einhergehend wird gelernt, dass bei Sextakkorden eher parallelgeführt wird, im Zusammenhang mit 

Grundstellungen jedoch Gegenbewegung stattfindet (ansonsten würden dort meist Oktavparallelen 

entstehen). Außerdem wird man in der Oktavregel abwärts bereits mit ziemlich „fortgeschrittenen“ Akkorden 

vertraut gemacht: Über der 6. Stufe wird der Leitton zur 5. gespielt (NB: mit Stufe in arabischen Ziffern ist hier 

immer der Basston gemeint, nicht die Stufe oder Funktion des gespielten Akkordes), es erklingt also ein 

doppeldominantischer Akkord; über der 4. Stufe, wie schon oben erwähnt, klingt es am besten, den Akkord der 

5. Stufe liegenzulassen. Eine Subdominante an dieser Stelle würde nicht nur stimmführliche Probleme bereiten, 

sie klingt auch ungünstig. Und das ist auch in den alten Theoriebüchern die gängige „Erklärung“ für 

Besonderheiten: der „gute Klang“, begründet wird weiters nicht. 

Robert O. Gjerdingen erklärt die Oktavregel mit farbigen Symbolen
1
, um die eher stationären und die 

beweglichen Stufen zu verdeutlichen. Außerdem finden wir auf dieser Seite zahlreiche originale Partimento-

Schriften des 17. und 18. Jahrhunderts. Besonders die Übungen von Francesco Durante
2
 (1684-1755) lohnen 

sich für den Anfänger zu spielen. 

 

Jetzt ist es möglich, über dem Bass verschiedene Versionen zu spielen – die Akkorde können variiert werden, 

aber man könnte sogar so weit gehen, in der rechten Hand figurierte Harmonien zu spielen, bis hin zu 

kontrapunktischen Lösungen. Zunächst soll die Version mit der Mollskala betrachtet werden. Zur Abwechslung 

finden wir hier über der 4. Stufe keinen Sextakkord (in einer anderen Lage wäre er aber durchaus möglich), 

sondern die gewöhnliche Moll-Subdominante. Wichtig ist, dass in Moll auch tatsächlich die melodische Skala im 

Bass gespielt wird. Das erzeugt über der 6. Stufe einen Dursextakkord, also die Dur-Subdominante – die 

Gesetzmäßigkeiten der Stimmführung ist hier stärker als harmonische Überlegungen. 

                                                           
1 http://faculty-web.at.northwestern.edu/music/gjerdingen/partimenti/aboutParti/ruleOfTheOctave.htm 
2 http://faculty-web.at.northwestern.edu/music/gjerdingen/partimenti/collections/Durante/index.htm 

http://faculty-web.at.northwestern.edu/music/gjerdingen/partimenti/aboutParti/ruleOfTheOctave.htm
http://faculty-web.at.northwestern.edu/music/gjerdingen/partimenti/collections/Durante/index.htm
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Beachte die Gegenbewegung 

zwischen Sextakkord und 

Grundstellung zwischen der 3. 

und 4. sowie der 7. und 8. Stufe: 

Obwohl keine echten Parallelen 

entstehen würden (sondern 

lediglich verdeckte Parallelen 

[Link]), hat sich die 

Gegenbewegung als typische 

Lösung etabliert. 

Im Abwärtsbeispiel muss die 

Tenorstimme ziemlich 

herumspringen, um Parallelen 

oder übermäßige Tonschritte zu 

vermeiden. Der italienische Generalbass würde an solchen Stellen die Tenorstimme einfach weglassen und 

dreistimmig erklingen, denn die Strengstimmigkeit wurde dort nicht angestrebt. Der norddeutsche Generalbass 

des 18. Jahrhunderts hingegen wird meist streng vierstimmig ausgeführt. 

 

Nun zu typischen akkordischen Erweiterungen des Modells: Vor allem in der Aufwärtsversion können 

Sextakkorde zu Quintsextakkorden erweitert werden. Wenn dies über der 3. Stufe geschieht, klingt auch hier 

wieder ein leiterfremder Ton besser – es entsteht, funktional gesprochen, eine Zwischendominante zur 

Subdominante. So kompliziert 

haben die Konservatoristen 

natürlich nicht gedacht, das war 

einfach „der andere Griff“ mit 

dem „interessanteren Klang“. 

Abwärts können wir die aus der 

Fauxbourdonkette vertrauten 

Vorhalte einbauen, über der 2. 

Stufe kann der Sextakkord zum 

Terzquartakkord erweitert 

werden (also zum vollständigen 

Dominantseptakkord – dasselbe 

könnte auch schon über der 6. 

Stufe gemacht werden). 

 

Moll wird besonders interessant, 

denn man kann aufwärts nicht 

nur über der 7. Stufe einen 

Quintsextakkord spielen, sondern 

auch über der 6. Funktional wäre 

das sehr kompliziert zu erklären 

(da einmal ein unaufgelöster 

Dominantseptakkord erklingt, 

müsste man es als sogenannte 

Ellipse [Link] deuten). Über der 4. 

Stufe schreibe ich hier mal eine 

weitere typische Variante der 

Subdominante, die sixte-ajoutée. 
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Beispiele 

Harmonisierte Skalen durchziehen mehr oder minder die gesamte tonale Musik. Meist beschränken sie sich auf 

Skalenausschnitte, oft den Gang zwischen der I und der V, aufwärts und abwärts. Viele Beispiele machen sich 

den Umstand zunutze, durch abweichende Harmonisierung die Stufenzugehörigkeit eines Basstones quasi zu 

ändern, also zu modulieren. Besonders instruktiv dafür ist die bekannte Air aus J. S. Bachs 3. Orchestersuite. 

Fast durchgehend bewegt sich in diesem Stück der Bass in Skalengängen (mit gebrochenen Oktavwechseln). 

Der Generalbass wurde von Bach nicht beziffert, das bedeutet wahrscheinlich, dass er beim Spieler die 

Oktavregel als bekannt voraussetzte. Im Sinne dieser Oktavregel wird ab T. 2 Mitte harmonisiert: V. Stufe, dann 

der typische Sekundakkord über der 4. In T. 3 jedoch wird das fis bei der Auflösung mit einem dominantischen 

Sextakkord harmonisiert, dadurch wird es zur 2. Stufe in e-Moll. Ein neu zu beobachtendes Element, das Bach 

immer wieder verwendet, ist in T. 4 zu sehen: Bei der Rückmodulation nach D-Dur wird die 1. Stufe als 

Bassvorhalt zur 7. harmonisiert, damit zwischen e-Moll und D-Dur vermittelnd. In T. 5 wird die 7. Stufe von D-

Dur mittels der Durchgangsnote gis in der ersten Violine zur 3. Stufe von A-Dur. 

Noch ausführlicher wird die regola d’ottava am Ende des Satzes einsesetzt:  
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T. 13f ist eine chromatisch ansteigende Kette von Zwischendominanten (Monte-Kette [Link]), die diatonische 

Oktavregel setzt im Auftakt zu T. 15 ein, zunächst als 1-7-1 von D-Dur. Durch das c am Ende des Taktes 

allerdings wird die Tonart nach G-Dur gewechselt. Die Umdeutungsmöglichkeit der doppeldominantischen 6. 

Stufe zu einer normalen dominantischen 2. schafft in T. 17 die Rückmodulation zur Haupttonart D-Dur. 

 

Ein Komponist, der im 19. Jahrhundert besonders häufig Skalengänge zu harmonisieren schien, ist Robert 

Schumann. Quellenforschungen haben tatsächlich ergeben, dass er in seinem Generalbass- und 

Kontrapunktunterricht bei dem Leipziger Kapellmeister Heinrich Dorn ausführlich die Oktavregel üben musste
3
. 

Ergebnisse dieser Studien könnte man im Album für die Jugend op. 68 finden, hier der Anfang der 

„Scheherazade“, die Nr. 32, wieder dient der charakteristische dominantische Akkord auf der 2. Stufe der 

Modulation (von a-Moll nach C-Dur in T. 4): 

 

Etwas komplexer wird die Oktavregel in Nr. 22, dem „Rundgesang“, eingesetzt: 

Hier finden wir wieder mehrere Ausweichungen durch Umdeutungen charakteristischer Akkorde (4. Stufe 

abwärts, 2. Stufe aufwärts). Selbstverständlich sind die Grenzen zwischen Parallelführung in Sext- (und Sekund- 

bzw. Terzquart-)Akkorden und der eigentlichen Oktavregel fließend. Und Schumann wird beim Komponieren 

nicht gedacht haben: Hm, da mache ich mal Oktavregel und moduliere damit. Was damit aber gezeigt werden 

soll, ist, dass das Üben dieses Modells eine praktische Erweiterung des improvisatorischen und 

kompositorischen Repertoires darstellen kann. Es kann, sobald es internalisiert ist, quasi von alleine in die 

Komposition und das Stegreifspiel einfließen. 

                                                           
3 Eine typische Seite zeigt dieser Link: http://s2w.hbz-nrw.de/ulbbnhans/content/pageview/1051039 

http://s2w.hbz-nrw.de/ulbbnhans/content/pageview/1051039

